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III. 


Während Waldemar nach Hauſe ſtürmte und Heinrich ihm 
folgte, hatte dieſer Muße genug, um zu ſehen, daß feinem ſonſt 
dußerlich fo ruhigen und beſonnenen Freunde etwas ganz Außer⸗ 

gewöhnliches begegnet fein müſſe; doch gewohnt, Vertrauen ſich 
5 entgegentragen zu laſſen, nicht zu erzwingen, ſchritt er ſchweigend 
eben ihm her. Im Haufe eilte Waldemar mit dem erhaltenen 
Briefe in fein Zimmer, während Heinrich in den Gartenſaal ging, 
er ſein Lieblingsaufenthalt war. Hier warf er ſich auf ein 
pha, von dem aus er den Blick über Garten und Park bis 
zum Meere hatte, und in die Gegend hinausſchauend ſann er 
er den Zuſtand einer neuen Patientin nach, die erſt geſtern 
angekommen war und ihm einen lakoniſchen Brief eines Kollegen 
Überhracht hatte, welcher ſchrieb: „Ueberbringerin dieſes ift eine 
uſitive, die in ihrem Wachsthum zuviel Regen und zu wenig 
Sonnenſchein bekommen hat. Ich ſchicke ſie Dir und dem Seebade, 
vielleicht findet die Wurzel, das Herz, dort beſſern Boden.“ 
ihr „Der Tollkopf bleibt ſich immer gleich“, dachte er und war zu 
gegangen. An Gertruds feinem, blaſſen Geſicht, an den 
krloſchenen Augen, den müden, langſamen Bewegungen, er kannte 
er mit dem erfahrenen Blicke des Arztes und Menſchenkenners, daß 
Amer und Aufregung hier das Nervenfyftem zerrüttet hatten. 
m aber wirkſame Mittel zur Heilung des Körpers zu haben, 
ußte er dem geiſtigen Leiden auf den Grund zu kommen 
fügen, und hier jedenfalls nicht blos Arzt, ſondern auch Freund 
nd Vertrauter werden. 

In tiefes Sinnen verloren, blies er den Rauch ſeiner Zigarre 
in die Luft, als Waldemar zu ihm eintrat und ihm den Brief 
es Forſtmeiſters reichte, der mit dem Expreſſen angekommen war. 
deinrich las, wie folgt: f 


Mein lieber Junge! 


N Angeſichts dieſes wirft Du wohlthun, fo raſch als moglich her zu 
nümmen. Mir ift heute ein Raubvogel in das Garn gegangen, wo ich fonft 
ur Droſſeln zu fangen pflege. Du wirft Dich wundern, wie das kam. 
N eine Purfchen hatten mir gemeldet, daß ſie Kaninchenbaue aufgeſpürt; 
0 Beſtien bin ich beſonders gram, der jungen Pflanzungen wegen. Gleich 
„Dice ich fie mit allem Nöthigen voraus und wandere mit meinem Tiras 
ne halbe Stunde ſpäter hinterdrein, um nach dem Rechten zu ſeben 
Stz, Kaum komme ich in das Jagen 175, Du weißt, wo die zwölfjährigen 
lämme ſtehen, als Tiras fürchterlich anſchlägt; ich ſehe im Gehölz f 
en Menſchen ducken, reiße meine Büchſe von der Schulter, lege an und 
inte „wer da!“ In demſelben Augenblicke pfeift mir eine Kugel in den 
danken Arm; oho, denke ich, das muß beſſer kommen, und drücke ab. Der 
| ne Lauf verſagt, ehe ich den zweiten abjhießen kann, ſpringt ein wild aus ⸗ 
bender Kerl mit grauem Bart und polizeiwidrigen Zügen auf mich zu, 
kt mit mir altem Haufe bald fertig zu we den und packt meine Büchſe, 
. e mir zu entreißen. Wir ringen darum, fo gut es mit meinem zer⸗ 
‚poflenen Flügel geht, da gehen die Läufe los, eine Ladung Rehpoſten ihm in 
nie Bruſt, und zuſammen bricht der Hallunke Ich komme zu Athem, binde 
yacın Schnupftuch um meinen blutenden Arm und bole meine Burſchen. Die 
Yen ihn da, wo er hinſtürzte, hoben ihn au* und trugen ihn zum Wild⸗ 
Hüter 
Mit der Jagd war es aus, denn mir war doch etwas ſchwach geworden. 
m andern Tage wollte ich den Wilddieb, den wir ſchon lange aufgeſpürt 
alten, an die Gerichte abliefern, aber er lag im wüthendften Fieber. Nan 
hrt er in der Hitze ſolche gottesläſterlichen Reden, daß ſelbſt mir, der ich doch 
ein zartnerviges Weibsbild bin, die Haut graut, Aus alle dem kommen mir 
Ban le wunderſame Ahnungen, daß es mich gelüſtet, den Schurken zum 
fi chren zu bringen. Komm’ her, mein Sonnenbube, und hilf mir bet dem 
cher nicht ganz leichten Geſchäft. Gott befohlen, ich erwarte Dich 
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„Nun“, ſagte Heinrich, als er den Brief durchflogen hatte, 
„das ſind ja tolle Geſchichten“, aber das Wort erſtarb ihm im 
Munde, als er die Aufregung in Waldemar's Geſicht ſah. Eilig 
ſprang er auf: „Menſch, was Haft du? Was hat dich fo erſchüttert? 
Die Wunde des alten Herrn kann ja unmöglich gefährlich ſein, da 
er ſelber ſchreibt. Was kann denn Schlimmes kommen?“ 

Waldemar, durch Heinrich's Beſorgniß um ihn gerührt, die 
ihn ganz gegen jeine Gewohnheit fo eindringlich reden ließ, 
beichtete nun dem treuen Freunde in abgeriſſenen Sätzen die 
Geſchichte ſeines Herzens; ſeine Liebe, ſeinen Zorn, ſeine Eiferſucht 
und das heutige Wiederſehn mit der Geliebten, ſeine neu erwachte 
Hoffnung, daß er nicht vergeſſen ſei! — 

„Und gerade jetzt muß ich fort, ſchloß er feine Bekenntniſſe, 
„ohne zu wiſſen, ob ſie noch frei iſt, ob vermählt — gerade jetzt, 
nun Aufklärung und Entſcheidung kommen muß.“ 

„Daß ich Euch ſo zur Unzeit ſtören mußte“, erwiderte 
Heinrich. „Nun, einen Troſt kann ich dir mit auf den Weg 
geben, verheirathet iſt ſie nicht, denn ihre Schweſter, Frau von L., 
ſtellte ſie mir geſtern als Fräulein ſo und ſo vor, den Namen 
habe ich vergeſſen; und ihre Augen heute ſchienen mir dir gegen⸗ 
über ſo zu ſchimmern, als ob ſie auch nicht ruhig war. So blickt 
man keinen Menſchen an, der Einem gleichgültig iſt.“ 

„Das haſt du alſo auch geſehen“, ſagte Waldemar, indem er 
mit haſtigen Schritten den Saal durchmaß; „ja, ich fühle es, 
gleichgültig bin ich ihr nicht, o wer Hoffnung, wer Gewißheit 
ätte!“ 

; „So ſchreibe doch an fie”, ſchaltete Heinrich ein. 

„Ich an ſie ſchreiben? Nein, das geht nicht! Was wir zwei 
uns zu ſagen haben, das kann nur Aug' in Auge abgemacht 
werden. Habe ich ſo lange Jahre mein heißes Herz bezwungen — 
Der Wagen fährt vor, ich muß fort. O Heinrich, hüte du mein 
Kleinod.“ 

„Ei, das iſt gefährlich“, ſagte Heinrich mit verſtelltem Ernſte, 
„wie? wenn ich mich nun ſelber in ſie verliebte?“ 

„Du? der Weiberfeind?“ fuhr Waldemar mit ſolch' aufrich⸗ 
tigem Erſtaunen heraus, daß Heinrich unwillkürlich auflachte. 

„Und warum denn nicht“, fuhr Letzterer fort, „ich bin nur 
jenen Weibern feind, die zum Entſetzen ihrer ganzen Umgebung 
Nerven bekommen, wenn ſie ſich langweilen und in ihrer Häus⸗ 
lichkeit etwas thun ſollen, die aber augenblicklich geſund werden, 
wenn es ſich um einen Ball, eine Geſellſchaft und dergleichen 
handelt; ich habe hier im Seebade gerade mit dieſer Sorte am 
meiſten zu thun. Die wirklich Kranken aber, denen widme ich 
mein innigſtes Mitleid. Und die Geſunden, nun, die habe ich ganz 
gern, und deine Anna iſt ſolch' kerngeſundes Exemplar, kerngeſund 
an Leib und Seele. Warum ſollte die mir nicht gefallen?“ 

Er hatte ſo ernſthaft geſprochen, daß Waldemar ihn forſchend 
anſah, ob nicht eine verſteckte Meinung in ſeiner Rede liege; als 
aber Heinrich ſein beſorgtes Geſicht ſah, lachte er herzlich und 
fuhr fort: „Reife nur ruhig ab, da du deine Anna. fo liebens⸗ 
würdig ſchilderſt, und ich dir auf's Wort glauben muß, ſo werde 
ich den Brummbär gegen alle ihre andern Anbeter ſpielen und 
mit meinem breiten Rücken alle Liebespfeile auffangen, die irgend 
ein tückiſcher Cupido auf ſie abſenden könnte. Auch will ich mich 
vor zu großer Liebenswürdigkeit hüten, damit du mich nicht etwa 
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gar „forderſt“ — doch da iſt dein Wagen — raſch hinein mit dir 
und Gott befohlen.“ — Ein warmer Händedruck, ein Lebewohl, 
und fort flogen die Pferde, um Waldemar nach der nächſten 
Eiſenbahnſtation zu bringen. 

Heinrich fah dem Wagen nach und kehrte dann in tiefen 
Gedanken in den Saal zurück. Er ſann über das Weſen der 
Liebe nach, die ſeit Jahrhunderten ſo viele weiſe Männer zu 
Thoren, ſo viele Thoren vernünftig gemacht. „Ob ich wohl auch 
noch dies Fieber bekommen werde?“ murmelte er vor ſich hin, 
zman ſagt ja, es ſei eine anſteckende Krankheit; aber nur, wenn 
ch negative und pofitive Punkte berühren, pflanzt ſich der 
elektriſche Funke fort! Bah! ich habe keine Zeit, um mich 
elektriſiren zu laſſen. Meine Kranken, beſonders die nervöſen 
Damen machen mir ſchon genug zu ſchaffen. Was aber Frau 
von L. betrifft, der tauſend, muß die Frau einmal hübſch geweſen 
ſein, da will ich doch bei meinem morgenden Beſuch Fräulein 
Anna veranlaſſen, mir etwas aus deren Leben zu erzählen, das 
fördert vielleicht meine Kur und Waldemar's Angelegenheit.“ 


IV. 


Eine Woche verging, in welcher Heinrich in der Einſamkeit 
des Hauſes ſowohl, wie im Kreiſe des geſelligen Badelebens die 
beiden Damen beobachtete und ſich immer mehr zu ihnen hin⸗ 
gezogen fühlte. Je mehr aber Gertrud's Kränklichkeit und 
Perſönlichkeit ihn feſſelten, deſto mehr ſuchte er Anna auf, um 
durch dieſe das Nöthige, das er wiſſen mußte, zu erfahren. 

Letztere erregte mehr Aufſehen in der Geſellſchaft, als ihr 
lieb war; doch konnte ſie ſich dem geſelligen Leben nicht entziehen, 
da ſie einige bekannte Familien im Bade gefunden hatte, und ſo 
dauerte es denn auch nicht lange, bis ſich einige junge Herren 
fanden, die es ſich in den Kopf geſetzt, ihr den Hof zu machen. 
Dieſe jungen Leute gehörten zu jener Sorte von Gecken, wie fie 
gerade in ſogenannten Modebädern und an der See zu finden 
find. Nach neueſter Mode geſtriegelt, halten ſie ihre ſchön 
ftifirten Hohlköpfe für unwiderſtehlich und ſind in dem feſten 
Glauben, es ſei eine abſolute Unmöglichkeit, je anders als mit 
bewunderndem Auge angeblickt zu werden. Heinrich, dem es nicht 
entging, wie unangenehm Anna dieſe Art von Aufmerkſamkeit 
war, und den Gertrud's Weſen immer mehr anzog, benutzte ſeine 
Stellung als Arzt, um ſich ihr, ſoviel es ſeine Zeit erlaubte, zu 
widmen; und bald ſah man ihn in Kurgarten und Salon an der 
Seite der beiden Damen. Anna hingegen, welche an dem 
gebildeten, originellen Manne ſchon um ſeiner ſelbſt willen, mehr 
aber noch in ſeiner Eigenſchaft als Waldemar's Freund, Gefallen 
fand, ergötzte ſich an feiner heitern, witzigen Unterhaltung und 
benutzte gern ſeine Nähe, um ſich läſtige Perſönlichkeiten fern zu 
halten. Die müßigen Zungen nun, die nirgends mehr als in kleinen 
Städten und Bädern zu thun haben, verkündeten denn auch bald, 
daß es mit des Doktors Weiberfeindſchaft wohl vorbei ſei, und 
daß er, wie andere gewöhnliche Menſchen, in Amor's Netzen 
hinge. Sie trafen auch ſo ziemlich das Richtige, nur daß keiner 
ahnte, daß Gertrud's feine, bleiche Hand unbewußt die Maſchen 
knüpfte, und Heinrich felbft hatte Feine Ahnung, daß ihn noch 
e anderes, als nur ärztliches Intereſſe, zu dieſer jungen Frau 

nzog. 

In kurzer Zeit waren ſich die drei denn auch viel näher 
getreten, als es ſonſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen im Leben 
zu gehen pflegt, und gegenſeitiges Vertrauen hatte zu näheren 
Mittheilungen geführt. Anna hatte Waldemar's ganzes Schickſal 
ſeit ihrer Trennung erfahren, ſeine Abenteuer auf dem Meere 
und jenſeits deſſelben: wie er dort drüben „den Jägersmann an 
den Nagel gehängt“, erſt Farmer, dann Kaufmann geworden ſei; 
wie er durch gewagte und glückliche Spekulationen ſich ein anſehn⸗ 
liches Vermögen erworben und nach dreijähriger Abweſenheit, von 
unbezwinglicher Sehnſucht getrieben, nach dem Vaterlande zurück⸗ 
gekehrt ſei, um ſich für immer hier anzuftedeln. Welche Freude 


feine Rückkehr dem alten Forſtmeiſter gemacht, der fein treueſtet 
Freund und Vater geblieben! Unſchluͤſſig was zu thun, habe er 
ihn, der ſich vor einiger Zeit hier als Badearzt niedergelaſſe 
beſucht. Die Gegend, die Nähe des Freundes gefiel ihm, und f 
eben der Beſitzer des Gutes geſtorben und das Gut ſelbſt er 
den Erben zum Verkaufe geſtellt ward, erſtand Waldemar de 
großen, weit ausgedehnten Beſitz und räumte Heinrich den l 
Seitenflügel feines Hauſes als Wohnung ein. Seit jener Ze 
lebten die beiden Freunde in regem geifligen Verkehr ei 
angenehmes Leben. Am Tage nahm ihr Beruf ihre Zeit in 
Anſpruch, Abends aber waren ſie beiſammen, und beide 1 
die frohe Erinnerung an ihre Jünglingszeit und gegenfeitige hoh 
Achtung. 5 
Durch Heinrich erfuhr Anna auch, daß Waldemar unver 
heirathet ſei und weshalb ſie ihn nach dem erſchütternden un 
ach! ſo beſeligenden Wiederfinden noch nicht geſehen habe. Heinri : 
hätte nicht ein fo ſcharſer Beobachter, ein fo gemiegter Denfher 
kenner fein müſſen, wenn er nicht an Anna's Farbenwech 5 
geſehen hätte, daß fie ihn mit aller Kraft einer ftillen, er 
gehegten Neigung liebe, und er dachte mit ungetrübter Freud 
daran, welch ein Glück ſeinem Freunde bei deſſen Wiederkehr 
bevorſtand. ur 

Durch Anna über das Schickſal ihrer Schweſter aufgeklärt 
war Heinrich vom innigſten Mitleid mit der ſchwergeprüften 
Frau erfüllt worden. Vom Mitleid bis zur Liebe ſei nur ein 
Schritt, ſagen die klugen Leute und mancher iſt ſchon blindlings 
hinübergeſtolpert; auch Heinrich hatte keine Ahnung davon, daß 
er im Begriff ſtand, den verhängnißvollen Rubikon zu über“ 
ſchreiten. q 
Frau v. L, einige Jahre älter als Anna, war von ihrem 
Vater, der keinen Widerſpruch duldete, in ihrem ſſebzehnten 
Jahre an einen viel ältern, aber ſehr reichen Gutsbeſcel 
verheirathet worden, den ihre wunderſchöne Erſcheinung gefeſſe 
hatte. In den Augen der Welt erſchien dieſes Bündniß eine 
höchſt glänzende, beneidenswerthe Partie, während es, ganz gegen 
ihre Neigung geſchloſſen, doch nur Kummer und Elend über 
gebracht hatte. Dazu kam die große Alters verſchiedenheit! Ihr 
Gatte hatte ſein Leben genoſſen, dann damit abgeſchloſſen un 
zog Stille, Zurückgezogenheit allem Andern vor. Gertrud ge 
jung, blickte in das Leben, ſehnte ſich nach ihrem Antheil a 
Frohsinn, Geſelligkeit und Luſt und war zur Einſamkei 
verdammt. Einige Monate nach ihrer Hochzeit ſtürzte er noch je 
dem Pferde; ein langes, ſchmerzhaftes Krankenlager folgte, na 
Glieder blieben gelähmt, Mißſtimmung, auflodernder Zorn, Bitter 
keit und Ungeduld nahmen von jetzt ab von ſeiner Seele Bei 
und feine Umgebung, beſonders Gertrud, hatte darunter zu len 8 
Anſtrengungen, Aufregungen aller Art ſtürmten auf die jung 
Frau ein, und als er endlich ſtarb, war ihr Lebensmu 
gebrochen, ihre Geſundheit wankend geworden. Sie blieb ernft 
und ſtill und verlangte vom Leben nur Ruhe und Frieden, 
obgleich ſie in glänzenden Verhältniſſen zurückgeblieben war 15 
nun volle Freiheit hatte, zu leben, wie es ihr behagte. Daß 
ein Herz beſaß, das noch jung war, wußte ſie nicht, daß fie n 1 
im Stande ſein würde, ſtürmiſche Freude, aufregendes Glück 15 
empfinden, ahnte fie nicht. Müde und matt kam fie nach S., u 5 
ſich dort Geneſung zu holen, lernte hier Heinrich kennen 55 
empfand bald das größte Vertrauen auf ſeinen ſcharfen Verſtau 55 
feine Charakterfeſtigkeit und feine Herzensgüte. In dem RN 
herzen geht die Achtung vor der Liebe her; aufblicken will u 
echte Weib zum Manne und ihm demüthig dienen. Im fli 5 
Herzensſchrein erbaut es den Altar, auf den es ſeinen Sa 
ſtellt und ihn mit allen Kränzen der Verehrung und der ee, 
ſchmückt, und dreimal felig zu preiſen ift die Frau, deren u 
gebilde ſich nicht in eine Teufelsfratze verwandelt, dem das Le 
die ſchimmernden Flügel und den Glorienſchein abftreift, 

(Schluß folgt.) 


Hanswurſt und feine Beziehungen zur modernen Komödie, 


Literar⸗hiſtoriſche Skizze von C. Mall a ch o w. 


Widerrechtlicher Nachdruck verboten. 


(Schluß.) 


Um zu Stranitzky zurückzukehren, ſei von demſelben noch 
erwähnt, daß er 1712 als dauernder Pächter des Stadttheaters 
am Kärtnerthore in Wien auftritt und trotz der hohen auf 
4000 —5000 fl. zu ſchätzenden Abgaben (Pachtſchilling, Beitrag 
für das Hoftheater und Beitrag für das wiener Zuchthaus) 


wird, ſeloſt wenn ihm die Stadt das Theater unter uoch fo gün 
Bedingungen überlaſſen follte, 


* 
noch ein Vermögen von 50,000 fl. hinterlaſſen haben a 
Stranſtzky verließ die Bühne kurz vor ſeinem Tode. Als f 


brigen 


Eine Summe, die ein pofener Theate direktor wohl niemals erü ſtigen 
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Nachfolger in den Hanswurſtrollen führte er dem Publikum 
Gottfried Prehauſer vor, welcher bald, wie ehedem er ſelbſt, deſſen 
ling wurde. Mit Prehauſer ſcheint ſich der H. W. in der 
at zu beſſern, denn ein kleines Luſtſpiel von ihm, das auf 
unſere Tage gekommen iſt und aus Anlaß der Feier von Laube's 
Ojährigem Geburtstag im „hiſtoriſchen Luſtſpielabend““) zunächſt in 
ien, dann auch auf andern Bühnen (Poſen im Sommer 1876) 
aufgeführt wurde: „Hanswurſt, der traurige Kuchelbäcker und ſein 
} eund in der Noth“ hat, frei von der Bote, eine fo urwüchſige 
omiſche Kraft, daß es, abgeſehen von dem literar-hiſtoriſchen 
ereſſe, ſtets die ſtürmiſchſte Heiterkeit des Publikums erregte. 
Es iſt dies eine von jenen „gefunden raſchen Poſſen“, wie fie 
fing auf dem Theater des wiener Komikers Franz Schuch 
während ſeines Aufenthalts in Breslau ſo gerne mit anſah. Daß 
Ming überhaupt ein warmer Vertheidiger Hanswurſt's war, iſt 
aus dem achtzehnten Stück der „hamburgiſchen Dramaturgie“ zu 
entnehmen, ob er es aber gern geſehen haben mag, daß ſelbſt in 
ſeine „Miß Sarah Sampſon“ Hanswurſt als „Mellefort's treuer 
Diener“, wie dies in Breslau geſchehen iſt, eingeflickt wurde — iſt 
e andere Frage. Doch ſoll er die Hanswurſtabende denen vor⸗ 
gezogen haben, an welchen Schauſpiele von Gottſched, Gellert, 
eiße ac. gegeben wurden. 
5 Schuch, der ſich in Breslau, wie Stranitzkty in Wien, ein 
ansehnliches Vermögen erworben hatte, war der letzte berühmte 
Hanswurſt und — der König iſt todt, es lebe der König! — der 
erſte berühmte Komiker. 
5 Er ſtarb im Jahre 1763 zu Frankfurt a. d. Oder. Während 
9 in Hanswurſt der Wander⸗ und Provinztheater von der Bühne 
m die Bude, von der Bude auf das Marionettentheater flüchten 
nußte, erhielt er ſich in der Kaiſerſtadt an der Donau die unver: 
änderte Gunſt des Publikums; freilich, den Namen und die Jacke 
pte er ouch dort noch häufig wechſeln, und aus Hanswurſt 
durde Kaſperl, aus Kaſperl Thäddel, aus Thäddel Staberl, In⸗ 
dwiſchen wurde die Zauberpoſſe, die fi allmählich aus der 
bantaſtiſchen Haupt⸗ und Staats⸗Aktion entwickelt hatte, gleichſam 
an edlerer Sproß als die, ebenfalls aus ihr hervorgegangene reine 
answurſtiade — von wiener Komödianten und Schriftſtellern, 
letztern Aloys Gleich gehörig, gepflegt und von Ferdinand 
mund zu klaſſiſcher Vollkommenheit gefördert. Sie bildet die 
rüͤcke zum eigentlichen Volksſtücke, deſſen Charaktere und Situationen 
f u wirklichen Volksleben, wie es ſich giebt und äußert, wurzeln. 
nd auch Hanswurſt, deſſen Tummelplotz nun die Zauberpoſſe 
wurde, mußte ſeine Scherze darnach einrichten — es wurde ihm 
ein gut bürgerlicher Namen, und in Wahrheit nun zum erſten 
de Gelegenheit gegeben, zu individualiſtren, d. h. feine Rollen 
dem jeweiligen Charakter und Stande entſprechend, der ihm zuer⸗ 
lt, auszuführen, reſp. zu vertiefen. Der Valentin in Raimund's 
ZVerſchwender“, ein noch heute gern geſehenes Stück, legt beredtes 
niß dafür ab. 
8 Raimund's ſchriftſtelleriſche Bethätigung für die Bühne fällt 
dwiſchen die Jahre 1823—1833; feine Vorgänger, reſp. Zeit⸗ 
genoſſen, in deren Stücken er noch als Komiker (ſeit 1813) wirkte, 
waren in chronologiſcher Reihenfolge: 
Aloys Gleich. . (für die Bühne thätig 1794—1840) 
Karl Meisl „ 18021844) 
Adolph Bäuerle. . „ ( „ 1813—1841) 
Kom Nun kommt Ferdinand Raimund, dann Neſtroy, ein excellenter 
1 iter; wer kennt außerdem nicht feinen „Lumpaci Vagabundus“; 
8 del dieſem der unvergeßliche Friedrich Kaifer, ein Volksdichter in 
des Wortes beſter Bedeutung, von deſſen Hinterlaſſenſchaft mancher 
| = Jetztzeit lebende Poſſendichter ſich noch mäſtet, während er, 
Je m Jahre 1860 nach fünfundzwanzigjähriger Thätigkeit das 
des 100ten Stückes feierte, 1874 in größter Düͤrftigkeit ftarb. 
N Akt Von dem Wiener Direktor Karl, der Kaiſers erſten Schritt 
k % die Bühne vermittelte, findet ſich in der „Pos. 31g.“ vom 
pril 1855 eine charakteriſtiſche Anekdote. 
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e Karl übergab, bei feiner Uebernahme des Theaters am Iſar⸗ 
7 Wen münchen, dem neuengagirten Kaſſirer Held eine große, 


Der 


„Hiſtoriſche Luſtſpielabend ift durchaus keine neue Erfindun 7 
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eiſerne leere Kaſſe mit dazu gehörigem Schlüſſel. Helds Verwun⸗ 
derung begegnete er mit den Worten: „Wähnen Sie etwa, daß 
ich ein Theater pachten würde, wenn ich Geld hätte? Es iſt an 
uns Beiden, zu ſorgen, daß dieſe Kaſſe gefüllt werde. Im Jahre 
1852 erfolgte Helds Penfionirung — er gab die Kaffe zurück, fie 
enthielt: Eine Million und zweimalhunderttauſend Gulden. „Wir 
haben Beide unſere Schuldigkeit gethan, Herr Direktor“, ſoll er 
dazu bemerkt haben; — ja wohl, aber nicht geringern Antheil 
daran hatte Friedrich Kaiſer, deſſen Stücke hauptſächlich das 
Repertoir des Karltheaters bildeten. Sie werden jetzt noch aller 
Orts viel geſpielt, ich erinnere nur an den „Viehhändler aus 
Oberöfterreich“ und „Doktor und Friſeur“. Seinem urwüchfigen 
Volksſtücke „Eine Poſſe als Medizin“ begegnete ich einſt als 
„hamburger plattdeutſcher Lokalkomödie“; ein hamburger „Ver⸗ 
faſſer“ ſtand auf dem Zettel, von Kaiſer meldete dieſer Nichts. 

Dies in kurzen Umriſſen die Entwicklung der wiener, reſp. 
öſterreichiſchen Lokalpoſſe; die norddeutſche, reſp. die ſpezifiſch 
berliner hebt unzweifelhaft erſt mit dem Wirken Louis Angely's 
als Komiker und Schriftſteller an dem neuerrichteten Königs ſtädliſchen 
Theater an. Es beginnt mit dem Jahre 1822 und ſchließt 1833. 
Seine ebenſo harmloſen als draſtiſchen Poſſen wurden unzählige 
Male geſpielt und haben ſich bis heutigen Tages auf der Bühne 
erhalten; zu nennen find namentlich „Hafen in der Haſenhaide“, 
„7 Mädchen in Uniform“, „Von 7 die Häzlichſte.“ Geradezu 
klaſſiſch, und ein köſtliches Bild des „guten alten Berlins“ ift fein 
„Ber der Handwerker“, Gemüth und Humor ſchreitet hier Hand 
in Hand — es iſt das Muſter einer Poſſe; ja, wenn ſie ſo noch 
einmal auflebte! Angely, der auch franzöſiſche Luſtſpiele und 
Vaudevilles überſetzte und mit Geſchick für den berliner lokalen 
Geſchmack mundgerecht machte, ging aus der franzöſiſchen Kolonie 
zu Berlin hervor und ſoll ein bewegliches Männchen mit lebhaften 
dunklen Augen geweſen ſein, das den hämiſchen Bemerkungen 
ſeiner dramatiſchen Neider leidenſchaftlich erregt begegnete. „Und 
wenn Ihr Euch noch ſo ſehr ärgert“, rief er dann mit dem, ſeiner 
Sprache eigenthümlichen franzöſiſchen Accent aus, „die Stücke von 
dem kleinen Angely wird man auf dem Theater ſpielen, wenn an 
Euch Alle nicht mehr zu denken iſt.“ Ja wohl, braver Angely, 
noch ins Grab ſchallt dir manches Bravo nach. 

Sein unmittelbarer Nachfolger als Dichter war Karl v. Holtei, 
der mit den Liederpoſſen „Die Wiener in Berlin“ und „Die 
Berliner in Wien“ die erſten durchſchlagenden Erfolge erzielte. 
Neben Angelys Vaudevilles behaupteten ſeine Stücke, deren er 
eine erkleckliche Anzahl, ſowohl ernſten wie heitern Inhalts geſchrieben 
hatte, längere Zeit das Repertoir des Königſtädter Theaters, wie 
überhaupt der deutſchen Bühnen, auf denen man viele derſelben 
ebenfalls noch heute findet. Davon find außer den beiden bereits 
angeführten zu nennen: „Sie ſchreibt an ſich ſelbſt“, „Dreiund⸗ 
dreißig Minuten in Grüneberg“, „Ein Achtel vom großen Looſe“, 
„Der Soloſänger“ x. Seine Stücke ernſten Inhalts namhaft zu 
machen, iſt hier nicht der Ort — über die hauptſächlichſten, wie 
über Holtei ſelbſt wird wohl Jeder, der ein, wenn auch nur geringes 
Intereſſe für Theater und Literatur hat, unterrichtet ſein. 

An Holtei ganz unmittelbar lehnt ſich der ausgezeichnete 
Komiker Beckmann an, unvergeßlich all den Berlinern und 
Freunden des Königsſtädtiſchen Theaters, die ihn auf dieſem noch 
haben wirken ſehen — den im Jahre 1824 in den Verband deſſelben 
trat, erſt in kleinen Rollen beſchäftigt, bald aber der Liebling des 
Publikums und die einzige Stütze des bereits in allen Bugen 
krachenden Muſentempels wurde. 

Zu Anfang der vierziger Jahre ſoll in Berlin eine karrikirte 
Zeichnung erſchienen fein, die ein ſchief ſtehendes, reſp. fallendes 
Haus zeigte, gegen das ſich Beckmann ſtemmte. So wenig wie 
man Beckmanns ausgezeichnetes Darſtellungstalent bezweifeln kann, 
ſo wenig kann man ſich indeß der Anſicht verſchließen, daß er mit 
Schuld an dem Sinken des Theaters hatte, da mit ſeiner Poſſe 
„Eckenſteher Nante“, zu welcher ihn die gleichnamige Figur in 
Holtei's „Ein Trauerſpiel in Berlin“ angeregt, die Zeit „des 
höhern Blödfinn's“ für die berliner Lokalpoſſe heranbrach. Wie 
durch Bäuerle in Wien im zweiten Decennjum dieſes Jahrhunderts 
Staberl“) eine ſtehende Poſſenfigur wurde, jo hat Nante in Berlin 
eine Fluth von Nachfolgern hervorgerufen. 

Nach Holtei und Angely wäre Adolph Glaßbrenner, „der 
Vater des berliner Witzes“, vielleicht der Einzige geweſen, der die 
Poſſe in die richtige Bahn hätte lenken können, doch er beſchäftigte 


) Noch 


1 — in Oeſterreich und Süddeutſchland zu finden, wie in 
„Staberl's Rei 


eabenteuer“, „Staberl in Floribus“. 


Re 


fih nur ausnahmsweiſe mit der Bühne. Und ſomit entſchwindet | 
wiedergebe: 


mit Beckmanns Ueberſiedlung an die Wiener Hofburg der Glanz, 
den er durch feine darſtellende, Angely und Holtei durch ihre 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit dem Königsſtädtiſchen Theater verliehen, 
— es verfällt. 


Bald begann jedoch neues Licht zu leuchten. Zu Ende der 
vierziger Jahre zog ganz Berlin hinaus zum Sommertheater nach 
Schöneberg, wo eine überaus luſtige Geſangsſzene: „Ein Billet 
von Jenny Lind“ gegeben wurde — ihr Verfaſſer war David 
Kaliſch, ein geborner Breslauer, mit deſſen Produktion eine neue 
Blüthezeit für die berliner Poſſe beginnen ſollte. Indem er ſich an 
das franzöſiſche Vaudeville anlehnte, trat er in die Spuren, die 
Angely hinterlaſſen, und er that wohl daran, denn dieſem Umſtande 
nicht minder, wie ſeinem ſpitzen, ſchlagfertigen Witze (man darf 
ihn wohl als Erfinder des politiſchen Kouplets betrachten) verdankte 
er ſeine außerordentlichen Erfolge. Doch andere Momente mußten 
hinzukommen, um ihm die Herrſchaft faſt während 25 Jahre auf 
dem Poſſenrepertoire zu ſichern: ein thatkräftiger Direktor und ein 
bedeutender Interpret ſeiner komiſchen Hauptrollen. In letzteren 
hatten ſich zwar ſchon Weihrauch, Grobecker und andere z. 3. 
lebende Komiker hervorgethan, doch die Poſſe von David Kaliſch 
iſt unzertrennlich verknüpft mit den Namen Helmerding und 
Wallner. Beide kamen ihm von Poſen aus zu Hilfe. 


Franz Wallner (eigentlich Leidersdorf), ein geborner 
Wiener, hatte von Freiburg aus die Direktion des poſener Theaters 
übernommen, Karl Helmerding, ein echtes berliner Kind, 
kam vom Kroll'ſchen Theater zu erſterem ins Engagement. Von 
dem erſten Zuſammenwirken Beider giebt uns der Theaterzettel 
Kunde. 


Poſen, Sonnabend, den 19. Mai 1855. 


Zur Eröffnung des Sommertheaters im Odeum 
(Lambert's Garten). 


Zum erſten Male: „Ein franzöſiſch⸗engliſches Bündniß“ Luſt⸗ 
ſpiel in 1 Akt von Meaubert. Hierauf: „Des Uhrmachers Hut“ 
nach Emile de Girardin von Grandjean. Zum Schluß: „Familie 
Fliedermüller“ von L. Schneider (dem in der letzten Zeit verſtor⸗ 
benen vielgenannten königlichen Vorleſer). 


Während der Zwiſchenakte Konzert, nach der Vorſtellung 
Ziehung und Vertheilung der unentgeltlichen Prämien.“) 


Und die am 22. Mai in der „Poſener Zeitung“ 
erſchienene Recenſion berichtet: „Lange haben wir im Theater 
nicht jo herzliches Gelächter gehört; Helmerdings draſtiſche 
Komik als Amadee — in des „Uhrmachers Hut“ und als — 
Theaterdiener Heinſius — in „Familie Fliedermüller“ war in der 
That von zwerchfellerſchütternder Wirkung.“ 


Am 11. September ſchloß die Sommerſaiſon; Direktor 
Wallner, der für den Winter noch für das Poſener Stadttheater 
verpflichtet war, ſetzte in demſelben nur die erſte Oper „Don 
Juan“ in Szene und reiſte dann, die Leitung der Geſchäfte ſeinem 
Regiſſeur Keller überlaſſend, dem vorausgeſchickten Perſonale 
nach Berlin nach, wo am Sonntag den 16. September 
die Eröffnung des „Königſtädt'ſchen Theaters“ mit 
einem Prologe von E. Dohm vor ſich ging. Hierauf ſpielte man 
„der Stumme von Ingouville“ und „die weiblichen Drillinge“. 
Dohms Prolog, ein humoriſtiſch⸗hiſtoriſches Bild der Schickſale des 
„Königſtädt'ſchen Theaters“ liegt mir vor; er iſt in Alexandrinern 
geſchrieben, wurde von Wallner ſelbſt geſprochen und enthält 
netto 150 Verſe. Der geiſtvolle Gelehrte des „Kladderadatſch“ 


*) Ueber Wallner's Direktion und Helmerdings Wirken in Poſen, wie 
überhaupt über die Vergangenheit des Poſener Theaters ſoll ſpäter berichtet 
werden — ſoviel ſei indeß geſagt, daß die Winterſaiſon 1854—55 wie die 
Sommerſaiſon 1855 beſonders glanzvoll war. Wir 555 unter dem Perſonal 
außer Helmerding Namen wie or Förſter, jetzt Direktor des Stadttheaters 
in Leip ig; Reuſche, jetzt an der Wiener Hofburg; Guthery, in Berlin; als 
Gaͤne Wilhelmine Birch — jetzt Freifrau von Hillern, Verfaſſerin von „die 
Augen der Llebe“, — Emil Devrient, — Ottilie Gende, — die Komiker Weihrauch 
und Grobecker. Von den Prämien ſei beiläufig erwähnt, daß ſich einſt ein 
großer Sträußelkuchen darunter befand. „Man ſah ein zahlreiches Kinder⸗ 

ublikum um den glücklichen Gewinner, der ihn preisgab, verſammelt“, 
ſchreibt der Chroniſt. 


Verantwortlich für dis Redaftion: Farl Nöſteſ. 


möge es mir verzeihen, wenn ich Anfang und Ende des Prologes 


(Zimmer mit einem Fenſter) 


Der Theater » Direktor 


(blickt durch das Fenſter, als ob er die unten ankommenden 
Wagen zählte) 
1—2—3—4—5—6—7—8—9— fetzt finds 10— 

Auf jede Droſchke rechn' ich lump'ge zwei Perſonen, 
Ja möcht es nur ſo fort noch eine Stunde geh'n, 
Dann könnt es allenfalls ſich ſchon der Mühe lohnen. 
Der Kürze halber will ich jegliches Billet 
Durchſchnittlich nehmen nur zum Preiſe von Parquet. 
Bring ich in Abzug dann zunächſt die Tageskoften, 
Dann Gagen, Honorar und ein'ge andere Poſten, 
So bleibt für meinen Theil dann noch — (laut) Genug! Genug! 
Pfui! Pfui! Franz Wallner! pfut! in ihrem ganzen Leben 
Hat ſich noch nie die Kunſt mit Rechnen abgegeben. 
x. 2%. es folgen die übrigen 139 Verſe; davon lauten die elf 
letzten: 5 
Jetzt aber gilt's, daß man der Kunſt ſich werth bewähre; 
Je ſchwerer der Beginn, je größer auch die Ehre. ; 
Drum auf, mein Schifflein jetzt, fo ſchwank und leicht gebaut, 
Du junge Köntgftadt, dem wir und anvertraut 
Mit kühnem Muth zur Fahrt, auf ungewiſſem Meere! 
Mag Dir ein günſt'ger Stern den dunklen Pfad erhellen! 
Mag Dir ein günſt'ger Wind die leichten Segel ſchwellen, 
Daß ohne Schaden Du, mit reich beladnem Bord 
Nach froher Fahrt recht bald anlegſt im ſichern Port; 
Daß nimmer ſich von Dir des Glückes Sonne wende, 
Und ſchwerem Anfang jo ſich füg' ein glücklich Ende 


Die Fahrt war froh — günſtig der Wind und günſtig der 
Stern: Helmerding, Kaliſch und Wallner ſchritten von Sieg zu 
Sieg, von Triumph zu Triumph. Die Poſſe blüht, und friſchen 
Succurs bringt unſer pofner Landsmann Hugo Müller, bringt 
Salingré, Pohl, Wilken, Jacobſohn. — Doch Kaliſch ſtarb, Wallner 
ſtarb, Helmerding trat von der Bühne zurück; Müller hat aufge⸗ 
führt zu produziren, Wilken und Jacobſohn ſchaffen bei allem 
Fleiß Nichts mehr, was im Fluge über die Bühnen eilt — und 
Salingré, der überhaupt den letzten nennenswerthen Poſſen⸗Erfolg 
mit ſeiner „Reiſe durch Berlin in 80 Stunden“ errungen hat, ſchloß 
vor nicht langer Zeit ſeinen ſcherzreichen Mund für immer. 

Es iſt nichts mehr mit der Poſſe — ihre Zeit iſt vorüber. 
Ob für immer? Ob auch Hanswurf’s Späße mit ihr dahin⸗ 
geſchwunden find? Ach nein, fein ſcheckigtes Jäckchen guckt überall 
hervor, ſei es in den Dienerrollen des modernen Schwanks von 
Moſer und l'Arronge — ſei's in den jugendlichen Tenorpartien 
franzöfiſcher Operettendichter. Als „Aujuſt“ findet man ihn ſogar 
rein und unverfälſcht im Cirkus. 

Und „Plapperlieschen“ oder „Columbine“, Hanswurſt's treue 
Gefährtin? Ei, fie florirt mehr denn je in der Hoſenrolle, — fe 
giebt als Soubrette momentan den Ton an. 

Alles bewegt ſich in einem ewigen Kreiſe — — Gott ſchütze 
uns davor, daß Hanswurſt wieder einmal der Ausdruck 
geknechteten Volksbewußtſeins werde; doch ſo lange der Menſt 
zur ideellen Befreiung von Mühen und Sorgen des Lachens bedarf, 
ſo lange wird er auch Vergnügen am „Niedrigkomiſchen“, an 
Hanswurſts Scherzen empfinden. Weshalb auch nicht, wie lange 
dauerts, und es ſteht mit ihm ſelbſt wie mit dem Narren, deſſen 
Schädel Hamlet in Gedanken verloren frägt: 


Armer Borik, wo iſt nun Dein Lachen? 


Noch einige Worte feien mir geſtattet. Der Tag des erſten 
Zuſammenwirkens Helmerdings und Wallners in Poſen verdiente 
gefeiert zu werden, — denn er war die Wiege von Millionen 
froher Augenblicke, die Millionen der Erholung bedürftiger 
Menſchen bereitet wurden — er iſt gefeiert worden, wenn au 
im kleinen Kreiſe; und der Manen Wallner's und Kaliſch's, des 
nun verſtummten Genius Helmerdings wurde dabei gedacht — 
ohne Aufſehen. Aber am 16. September d. J., an dem ſich dieſer 
Jubeltag für Berlin wiederholt, wird er ſich hoffentlich zu einem 
glanzvollen und lauten Feſt geſtalten. E. Dohm muß einen neuen 
Prolog dichten und Karl Helmerding noch einmal die Bretter 
betreten, denen er bereits Valet geſagt. Vielleicht wird dabei auch 
Poſens gedacht, der in letzter Zeit in Bezug auf fein Theater vi 
geſchmähten Stadt. 


Druc und Verlag von W. Deder g. Ce. (CF. Minen in Boler- 


